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Im Warteſaal des Bahnhofs zu L. . . ſaß, über eine Zeitung 
gebückt, ein junger Reiſender. Eine Weile ſchon hatte er ſo dage⸗ 
ſeſſen und mit gleichgültiger Miene die Blätter umgewendet, als ſein 
jugendlich hübſches Geſicht plötzlich von einem Lächeln erhellt wurde. 

„Ich habe mich in M... als Rechtsanwalt nieder⸗ 
gelaſſen. Wilhelm Berlau, Dr. jur.,“ las er halblaut vor ſich 
hin. Begreiflich, daß dieſe Anzeige ihn einigermaßen intereſſirte, 
war er's doch ſelbſt, den ſie betraf und der ſie eingeſandt hatte. 
Aus Berlin in die Provinz Poſen verſetzt, war er ſoeben, um 
12 Uhr nachts, mit dem Kurierzuge der Oſtbahn in . 
angekommen. Von hier aus mußte damals noch — wegen 
mangelnder Bahnverbindung mit dem Innern der Provinz — 
die Reiſe im Poſtwagen fortgeſetzt werden. Und leider beſtand 
nicht einmal ein unmittelbarer Anſchluß, ſondern der Reiſende, 
welcher mit dem Eilzug aus Berlin kam, hatte in . 
mehrere Stunden Aufenthalt. Dr. Berlau hatte es am 
gerathenſten gefunden, dieſelben bei einem Glas Grog im 
Warteſaal des Bahnhofs zu verbringen. Bald hatte er ſich's 
denn auch an einem der zahlreichen Tiſche bequem gemacht 
und begann nun, ſeine Umgebung zu muſtern. Ein troſtloſer 
Anblick! Aus allen Ecken und Winkeln des weiten Raumes 
gähnte ihm die fürchterlichſte Langeweile entgegen. Langweilig 
und ſtillos waren die Möbel, noch langweiliger die an den 
Wänden herumhängenden Plakate, am langweiligſten aber war 
das verſchlafene Geſicht des Bahnhofswirths hinter den Käſe⸗ 
glocken und Likörflaſchen des Büffets — mit einem Worte, da 
war nichts originell, alles todt und langweilig. Der einzige 
Laut, welcher die in dem großen faſt menſchenleeren Saal 
herrſchende Stille unterbrach, kam von dem mit verſchoſſenem 
Sammtüberzug bekleideten Sopha her, wo ein dicker Vieh⸗ 
händler in ſeinem Pelze ſchnarchte. Es war nicht zum Aus⸗ 
halten! Und von der Wartezeit war, trotz Grog und Cigarre, 
erſt eine halbe Stunde vergangen. So hatte er denn in ſeiner Ver⸗ 
zweiflung zu der Zeitung gegriffen, wäre aber beinah darüber ein⸗ 
geſchlafen, wenn ihn nicht jene Anzeige zum Bewußtſein ſeiner ſelbſt 
zurückgerufen hätte. Um nun aber der Ermüdung nicht doch noch 
zu erliegen, beſchloß er, auf dem Bahnſteig ein wenig auf und 
abzugehen. Vorher jedoch trat er vor einen der beiden großen 
Spiegel, welche die Pfeiler zwiſchen den Haupteingangst hüren 
ſchmückten. „Alles noch in Ordnung,“ ſagte er nach einem 
prüfenden Blick auf feinen Anzug, deſſen tadelloſer Sitz feinem 
Träger einen Platz in jedem Modejournal garantirt hätte. 
Dann ſtrich er ſich mit einer Bürſte durch das dichte, braune 
Haar, zwirbelte die Spitzen ſeines dunklen Schnurrbarts keck 
in die Höhe und trat ins Freie. 


Poſen, den 2. 


| 


Juli. 


Die Erbtante. 


Humoriſtiſche Erzählung von Modernikus. 


(Nachdruck verboten.) 

Der Perron lag verödet im ſpärlichen Lichte von zwei 
oder drei Gaslaternen. Berlau ſchritt langſam auf und ab, 
von einem Ende des Bahnſteigs bis zum andern. Eine halbe 
Stunde mochte er wohl dieſem einſamen Luſtwandel gefröhnt 
haben, als der Perron allmählich ein anderes Ausſehen zu 
gewinnen begann. Männer mit Handlaternen gingen ab und 
zu, einzelne Reiſende mit Hutſchachteln und Reiſeſäcken verſehen 
finden ſich ein, ein Poſtſchaffner rollte ſeinen Handwagen dumpf 
über das Cementpflaſter und machte am Hauptgeleiſe Halt. 
Jetzt ertönte ein elektriſches Signal, und nicht lange darauf 
blitzten draußen aus dem Dunkel zwei feurige Augen auf, die ſich 
raſch vergrößerten, dann — ein ſchriller Pfiff, und im nächſten 
Augenblick fuhr der Bromberger Kurierzug in den Bahnhof ein. 
Berlau ging vor dem Eingang zum Warteſaal gemächlich auf 
und ab und ergötzte ſich an dem belebten Bild, welches der 
eben noch jo öde Bahnhof nun mit einem Male darbot — ein 
Bild, das immer etwas Anziehendes hat, wie oft man es auch 
ſchon geſehen haben mag. Plötzlich hörte er, halb hinter ſich, 
ſeinen Namen nennen: 5 

„Iſt's denn möglich, Du hier, Berlau?“ a 

Er fuhr herum — vor ihm ftand, den Reiſeſack in der 
Hand, ein ſtattlicher Herr mit dunklem Vollbart. Einen 
Moment war Berlau zweifelhaft, wen er vor ſich hatte, dann 
aber rief er im Tone der freudigſten Ueberraſchung: N 

„Was ſah ich — Münch?“ Und ein gewaltiges Hände⸗ 
ſchütteln legte Zeugniß ab von der gegenſeitigen Freude über 
eine ſo unverhoffte Begegnung. 8 i 

„Aber ſag' mir nur, Berlau — doch nein, nicht hier, 
komm' in den Warteſaal.“ f . 

Bald ſaßen die beiden Freunde einander gegenüber und 
aus dem wirren Durcheinander von ſich kreuzenden Fragen 
entwickelte fich allmählich ein geordnetes Zwiegeſpräch. 

„Alſo nach M. . biſt Du verſetzt als Rechtsanwalt? 
Da wären wir ja beinah auf dieſelbe wüſte Inſel verſchlagen.“ 

„Wieſo „beinah“? Wohnſt Du denn nicht mehr in 

u 


„Nein, ich bin feit einem Jahr Kreisphyſikus in B.., 
übrigens ganz in der Nähe. Du wirſt mich doch bald 
beſuchen?“ ; h 

„Selbſtverſtändlich! Ich brenne vor Begierde, Deine 
Häuslichkeit kennen zu lernen. Du haſt Dich doch inzwiſchen 
längſt verheirathet?“ 

Ein trockenes „Nein“ war die Antwort. 

„Nun, aber Du biſt doch wenigſtens verlobt?“ 

„Auch das nicht.“ 


„Was? Ein Mann in Deiner geficherten Stellung?“ 

„Ich habe wirklich noch nicht recht Zeit und Gelegenheit 
dazu gehabt,“ ſagte jener ausweichend, „aber wie ſteht es denn 
in dieſer Beziehung mit Dir?“ 

„Du weißt, lieber Albert, daß ich immer ein Verehrer 
des ſchönen Geſchlechts geweſen bin“ — — 

„Ob ich das weiß! Wenn ich daran denke, wie oft ich 
Dich vor dummen Streichen habe bewahren müſſen — er⸗ 
innerſt Du Dich noch der ſchönen Kunſtreiterin in Jena?“ 

Berlau erröthete und machte eine abwehrende Handbewegung: 
„Tempi passati — ich bin auch in dieſem Punkte ſolider 
geworden.“ 

„Aber Du biſt doch jedenfalls noch unverheirathet?“ 

„Das wohl, aber die Tage meines Junggeſellenthums 


ſind gezählt.“ — 

„Wer iſt denn die Glückliche, die Dein flüchtiges Herz 
dauernd zu feſſeln verſtanden hat?“ 

„Ja, das iſt eben der Haken; dieſe Glückliche giebt's 
vorläufig noch nicht.“ 

„Aber Du ſagteſt doch eben, die Tage Deines Junggeſellen⸗ 
thums ſeien“ — — 

„Gezählt, ganz recht. Die Sache iſt einfach die: Ver⸗ 
lobt bin ich noch nicht, aber heirathen muß ich, und zwar 
binnen ſechs Monaten.“ 

„Du mußt heirathen? Wer zwingt Dich denn dazu?“ 

„Will ich Dir ſagen, lieber Albert. Aber gieb' nur erſt 
mal eine von Deinen Cigarren, mein Etui iſt leer geworden — 
Danke! Alſo, wer mich zum Heirathen zwingt? Kannſt Du 

Dich noch auf Fräulein Julie Henſel, meine ehrwürdige Tante, 
beſinnen?“ 

„Tante Julchen, die Dich auf ihre Koſten ſtudiren ließ, 
und auf die wir manchmal weidlich geſchimpft haben, wenn ſie 
Dir den Wechſel gar zu karg bemaß? Alſo die will Dich 
zum Heirathen zwingen? Wie kommt ſie denn auf dieſe 
Kateridee?“ 

„Die Sache hängt folgendermaßen zuſammen. Meine 
Tante hat in ihrer Jugend einen Offizier geliebt, aber da 
ſie kein Geld hatte, ſo wurde nichts draus, ſie hat nie ge⸗ 
heirathet. Später iſt ihr durch Erbſchaft ein großes Vermögen 
zugefallen, als deſſen künftigen Erben ich, als ihr nächſter 
re mich von Gottes⸗ und Rechtswegen betrachten 
urfte“ — — 

Betrachten durfte — alſo darfſt Du es jetzt nicht 
mehr?“ rief Dr. Münch, indem er mit dem Stuhl, auf welchem 
er ſaß, überraſcht vom Tiſch wegrückte. 

„Na, rück nur nicht von mir ab, wie von einem Ver⸗ 
peſteten, lachte Berlau, „noch bin ich ja nicht enterbt, aber 
meine Tante zeigt allerdings ſchon ſeit einiger Zeit ein ver⸗ 
dächtiges Intereſſe für allerlei menſchenfreundliche Beſtrebungen, 
namentlich ſchwärmt fie dafür, unbemittelte Mädchen unter die 
Haube zu bringen.“ 

„Nun, das iſt doch eine ſehr harmloſe Liebhaberei.“ 
„Dafür hab' ich's anfangs auch gehalten, doch jetzt bin 
ich andrer Anſicht. Der Tante mag wohl über meine kleinen 
Verhältniſſe allerlei hinterbracht worden ſein — kurz und gut, 
vor meiner Abreiſe überraſchte ſie mich durch die Erklärung, 
daß ſie ihr ganzes Vermögen einer Ausſteuerſtiftung für 
mittelloſe Beamtentöchter vermachen würde, wenn ich nicht von 
meinem fündhaften Lebenswandel abließe und mich baldigſt 
mit einem armen, aber wohlerzogenen Mädchen verlobe.“ 

„Na höre, eine ſolche Tante könnte mir nicht imponiren.“ 

„Mir auch nicht, aber was iſt zu machen? Man muß 
die Erbtanten nehmen, wie ſie einem der Himmel giebt. Ich 
muß noch froh ſein, daß ſie mir nicht eine nach ihrem Ge⸗ 
ſchmack ausſucht, ſondern mir wenigſtens die Freiheit der 
Wahl läßt.“ 

„Schöne Freiheit das! Wie beim Verurtheilten, dem 
man die Wahl verſtattet zwiſchen dem Schwert oder dem 
Strick. Und dazu noch dieſe Galgenfriſt — ſechs Monate, 
ſagteſt Du nicht ſo?“ 

„Ach, das iſt an ſich nicht ſo ängſtlich. Aber die Tante 
mahnt mich in jedem Brief, und ſo was wird einem auf die 
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Dauer langweilig. Deshalb bin ich entſchloſſen, den Kelch 
der Wemuth auf einen Zug zu leeren und“ — — 

„Und Dich auf Knall und Fall zu verloben?“ 

„Je nun — ja — das heißt, die erſte Beſte, das könnte 
mir auch nicht behagen. Sag' mal, Du biſt ja doch in 
M. . bekannt, ſollteſt Du nicht etwas Paſſendes“ — = 

Dr. Münch lachte laut auf: „Alſo Heirathsvermittler — 
nein, Freundchen, die Verantwortung mag ich nicht übernehmen. 
Sieh' Dich nur einmal ſelbſt unter den Töchtern des Landes 
um, und wenn Dir eine gefällt“ — — 

Der ſchrille Ton der Bahnhofsglocke unterbrach ihn: „Das 
iſt mein Zug, ich reiſe auf ein paar Tage nach Berlin. Adieu — 
auf Wiederſehen. Du beſuchſt mich doch bald in B. .. 2“ 
Ein Gruß, ein Händedruck, und er war draußen. Berlau folgte 
ihm langſam und ſah ſeine hohe Geſtalt in dem Gewühl 
der Reiſenden verſchwinden, welche ihm aus] dem eben einge⸗ 
troffenen Zug entgegenſtrömten. Plötzlich erhielt Berlau einen 
tüchtigen Stoß in die Seite, und zwar von einem unange⸗ 
nehmen harten, eckigen Gegenſtand. Er fuhr zornig herum, 
doch der Ausdruck des Aergers erſtarb ihm auf den Lippen, 
als er, ſtatt der Schnapsnaſe eines vierſchrötigen Gepäckträgers, 
ein reizendes Mädchengeſicht vor ſich erblickte, deſſen Beſitzerin, 
tief erröthend und ein paar Worte der Entſchuldigung ſtammelnd 
an ihm vorübereilte, ſo ſchnell, als es ihr der Handkoffer 
und ein Bon mit denen ſie ſich ſchleppte, nur immer ge⸗ 
ſtatteten. Berlau wollte ihr nacheilen, denn er ſagte ſich, ein ſo 
günſtiger Anknüpfungspunkt werde ſich ihm ſo leicht nicht wieder 
darbieten. 

Doch ſein Umherblicken war vergebens, die reizende Fremde 
war nirgends zu finden, weder im Warteſaal noch am Billet⸗ 
ſchalter. Zu langem Suchen war auch nicht mehr Zeit übrig, 
denn ein Blick auf die Bahnhofsuhr belehrte ihn, daß es bis 
zum Abgang der Poſt kaum noch eine halbe Stunde war. So 
machte er ſich denn in Begleitung eines Gepäckträgers, der ihm zu⸗ 
gleich als Führer diente, nach dem mitten in der Stadt gele⸗ 
genen Poſthaus auf den Weg. 

Der weite Hof dieſes Gebäudes war mit Poſtwagen an⸗ 
gefüllt, von denen ſchon mehrere beſpannt und zur Abfahrt 
bereit waren. 

Es war ein eigenthümliches Gefühl, mit dem Berlau den 
ihm angewieſenen Wagen beſtieg, halb fromme Ergebung in 
den Willen des Schickſals, welches ihn in eine vom Weltver⸗ 
kehr ſo weit entlegene Gegend verſchlagen hatte, halb Neugierde, 
wie eine Reiſe im Poſtwagen ſich wohl geſtalten würde. Sicher⸗ 
lich etwas langweilig, aber ſchlimmſten Falles konnte man ja 
ſchlafen, wozu die weichen Kiſſen ohnehin einluden — aber 
wenn man nur wüßte, wohin mit den Beinen? Verdammt 
eng, der Raum, und obendrein noch alle Plätze beſetzt . 

Nach einem flüchtigen Blick auf die Mitreiſenden, deren 
Geſichtszüge in dem herrſchenden Dunkel nicht zu unterſcheiden 
waren, drückte er ſich in ſeine Ecke und hüllte ſeine Glieder 
in den Reiſemantel. Jetzt neigte ſich der Wagen unter dem 
Gewicht des den Bock beſteigenden Poſtillons auf die eine 
Seite, gleich darauf ertönte ein „Trara“, ein Peitſchenknall und 
dann begann das ſchwerfällige Fuhrwerk langſam über das 
Pflaſter zu rumpeln. 

Im Innern des Wagens herrſchte das tiefſte Schweigen, 
und in der That, bei dem furchtbaren Geraſſel wäre eine 
Unterhaltung ſchwer zu führen geweſen, ſelbſt wenn man dazu 
Luſt gehabt hätte. Und dieſe Luſt empfand Berlau wenigſtens 
in keiner Weiſe. Mit wem hätte er denn auch ein Geſpräch 
anknüpfen ſollen? Etwa mit ſeinem Gegenüber, einem in ſeinen 
Umriſſen ſchwer beſtimmbaren Individuum, welches in einen 
Pelz von höchſt zweifelhaftem Geruch derartig eingemummt war, 
daß man von dem Geſicht nichts weiter ſah als die Najen- 
ſpitze? Oder mit den mitreiſenden drei Damen, von denen die 
beiden ihm zunächſt ſitzenden offenbar ſchon weit über das 
kanoniſche Alter hinaus waren, während die dritte, dem Augen⸗ 
ſchein nach ein junges Mädchen, zu entfernt von ihm ſaß? 
Berlau nahm ſich alſo vor, ſobald der Wagen auf der Land⸗ 
ſtraße ſanfter dahinrollen würde, ſich um die Außenwelt nicht 
mehr zu kümmern, ſondern ſich dem Gott des Schlafs in die 
Arme zu werfen. 
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kommen. 


Jetzt ſchwankte der Wagen — eine wohlthätige Ab⸗ 
wechſelung — über eine hölzerne Brücke. Dann ging das 
Gerumpel wieder los. Hopſa — Berlau flog von ſeinem 
Sitz in die Höhe. Das mußte, nach dem entſetzlichen Pflaſter 
zu ſchließen, die Vorſtadt fein. Aber mit einem Male knirſchte 
der weiche Sand der Landſtraße unter den breiten Rädern der 
alten Poſtkutſche. 

„Gott ſei Dank,“ ſeufzte Berlau, legte ſich in die Kiffen 
zurück und ſchloß die Augen. 

„Erlauben Sie, daß ich Sie inkommodire,“ ſagte jetzt 
neben ihm eine Stimme von unangenehmer Höhe und Schärfe, 
und gleichzeitig hatte Berlau das Gefühl, als wenn ihm der 
Sitz unter dem Körper weggezogen würde. Mechaniſch wollte 
er danach greifen, doch: 

„Sie ſitzen auf meinem Umſchlagetuch,“ belehrte ihn die⸗ 
ſelbe dünne Fiſtelſtimme. 

„Pardon,“ murmelte er, fuhr in die Höhe und ſank dann 
wieder in die Kiffen zuräck. 

„Jo, ja, die Nächte werden ſchon kühler,“ ſchnarrte es 
jetzt von dem Mittelſitz ihm gegenüber, „man kann den Winter⸗ 
mantel ſchon ganz gut vertragen.“ 

„Ich habe ihn leider in den Koffer gepackt,“ ließ ſich 
die Fiſtelſtimme wieder vernehmen, „aber es war ja heut ſo 
warm, in Berlin hatten wir zwanzig Grad im Schatten.“ 

„Sie kommen auch aus Berlin?“ ſchnarrte es zurück. 
„Dann müſſen wir ja mit demſelben Zug gefahren ſein, aber 
ich habe Sie doch nicht einſteigen ſehen“ — — 

„Ach Gott, um ein Haar wär' ich ja auch zu ſpät ge⸗ 
Heut früh, beim Einpacken, ging es etwas langſam, 
und als ich mit meinem Schwiegerſohn — meine älteſte Tochter 
iſt in Berlin verheirathet — in die Droſchke ſtieg, meinte der 
Kutſcher, wir würden wohl nicht mehr rechtzeitig hin⸗ 
kommen“ — — 

„Das wäre aber gewiß ſehr unangenehm geweſen?“ 

„Nun, was war denn da weiter? Ich habe ja Zeit ge⸗ 
nug, und fo ſagte ich denn zu meinem Schwiegerſohn, der den 
Kutſcher fortwährend zur Eile antrieb: „Lieber Hans,“ ſagte 
ich, „mach' Dir doch keine Sorge um mich! Schlimmſten 
Falls bleib' ich noch einen Tag länger bei euch. Aber was 
denken Sie wohl, daß er that? „Einen Thaler Trinkgeld, wenn 
wir noch hinkommen“ — ſchreit er dem Kutſcher zu. 

„Das grenzt ja an Verſchwendung.“ 

Nicht wahr? Er iſt auch ſonſt gar nicht ſo nobel mit 
den Trinkgeldern, aber freilich, wenn es ſich darum handelt, 
mir etwas zu Liebe zu thun.“ — — 


„Ein ſchönes Gefühl, ſein Kind fo gut verſorgt zu wiſſen.“ 

„Nun ja — jetzt hab' ich mich ja auch damit ausgeſöhnt, 
aber anfangs, daß ich's ehrlich ſage, war die Partie gar nicht 
nach meinem Geſchmack.“ 

„Aber der Herr Schwiegerſohn iſt doch gewiß ein ſehr 
gebildeter und tüchtiger Menſch?“ 

„Das ſchon — aber meine Tochter ſtammt aus einer 
höheren Beamtenfamilie, das giebt doch gewiſſe Anſprüche. 
Mein verſtorbener Mann, der Kanzleirath, hätt' es auch nimmer⸗ 
mehr zugegeben, daß ſie einen Kaufmann heirathete.“ 

„Aber die Liebe hat denn doch zuletzt über alle Hinder⸗ 
niſſe triumphirt?“ 

„Die Liebe natürlich! Und dann meinten auch meine 
Söhne, der Student und der Lieutenant. in jeder Familie müſſe 
doch mindeſtens einer ſein, der das Geld verdient. Das ſei 
ein allgemein anerkannter Grundſatz der Landwirthſchaft — nein, 
der — wie heißt doch das Dings — der National“ 

Grrrrrong! Wie wenn ein Dutzend Schwarzwälder Uhren 
zugleich abſchnurrten, ſo ſchnarchte plötzlich in ſeiner Ecke der 
Dr. Berlau. 

Ein Schreckensſchrei aus zartem Damenmunde bewies, wie 
unerwartet die Unterbrechung gekommen war. Berlau ſelbſt 
ſchien durch den Schrei aufgeweckt worden zu ſein. „Was iſt 
denn los?“ fragte er in ſchläfrigem Ton, indem er ſich die 
Augen rieb und hinter ſeiner Hand gähnte. „Haben ſich die 
Damen über etwas erſchrocken?“ 

„Da ſoll man nicht erſchrecken, wenn hier Töne aus⸗ 
geſtoßen werden, wie wenn eine roſtige Säge ſich durch hundert⸗ 
jährige Eichenknorren hindurchächzt.“ 

„Ach fo,“ ſagte er freundlich, „ich ſelbſt war alſo der 
Störenfried? Ja, das müſſen Sie mir ſchon zu gut halten, 
meine Damen, ich habe das nun mal ſo an mir.“ 

„Aber es iſt doch eine ſehr unangenehme Eigenſchaft, 
beſonders für die Nebenmenſchen,“ bemerkte die eine der beiden 
Damen, und die andre ſetzte hinzu: 

„Und überdies iſt es ein Fehler, den man bei etwas 
ernſtem Willen leicht ablegen kann.“ 

„Leicht ablegen? O, wie irren Sie ſich, meine Gnädige! 
Was für Mühe habe ich mir ſchon damit gegeben, was für 
Mittel angewandt!“ 

„Und alle ohne Erfolg?“ 

„Das kann ich nicht ſagen. Einmal war ich wirklich 
ſchon ſo weit, daß ſich das Schnarchen vierzehn Tage lang 
nicht gezeigt hatte, aber das war eine böſe Zeit, und ich 
dankte meinem Schöpfer, als ich wieder ordentlich ſägen konnte.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Kadettenliebe. 


Von M. Tamms. 


Es war eigentlich nicht in der Ordnung, daß fie fo kurz vor 
ihrer Einſegnung noch das Theater bejuchte. Ste hatte ſich auch 
während des ganzen Abends eines bedrückenden Gefühls nicht er⸗ 
wehren können. Wenn das ihr Herr Prediger wüßte! Der liebe, 
theure Herr Prediger mit feinem milden Geſicht und den kindgütigen 
Augen! Würden ſich feine Züge nicht in ernſte Faden legen — 
wüßte die Augen nicht ſtreng auf fie herniederblſcken — wenn er 
wüßte 

Aber die Tante war aus ihrem Provinzſtädtchen BER. 
bauptſächlich um dieſer Aufführung beizuwohnen. Und Mutterchen, 
die fie hatte begleiten wollen, war in letzter Stunde noch der heim- 
tückiſchen Migräne zum Opfer gefallen — und die gute Tante fand 
lich . Sabel Berlin allein nicht zurecht. Da hatte Lilly das Opfer 
gebracht. 

Zwar — offengeſtanden — es gab größere Opfer! Das em- 
pfand fie jetzt, als der Sordang zum letzten Mal herabgerollt und 
der letzte Ton verklungen war. Schön — bimmliſch — ſchrecklich 
ſchön wars geweſen! Ach, wer doch auch einmal, wie Letſinger 
hier auf der Bühne, in gleißenden Atlasgewändern, von unter⸗ 
2 Hofſtagten umknixt, von Fürſten umworben, durch's Leben 
rauſchen könnte! 5 

Zraumbefangen ſchritt fie Hinter der Tante dem Foyer zu. 
Ihre blauen Augen, die ſonſt jo kindlich zu ſtrahlen perſtanden, 
hatten einen weichen Glanz und vergaßen — ein unerhörtes Er⸗ 


(Nachdruck verboten.) 


eigniß! — dem goldgefaßten Spiegel neben der Garderobe einen 
Blick zu gönnen. 
Das war ein wirres Gedränge hier draußen. Alles rief und 
ſchrie durcheinander. 191 
i 


„Noch ein Hut 

„Hier der Schirm!“ 

„Nummer 72, da... mit dem gelben Mantel!“ 

„Schnell meinen Stock!“ 

Ueber die Köpfe der Nächſtſtehenden hinweg zielte die 
Garderobiere die geſorderten Gegenſtände geſchickt nach den unge⸗ 
duldig emporgeſtreckten Händen. Hüte flogen — jeden Augenblick 
ertönte ein „Entſchuldigen Sie“ oder eine gemurmelte Ver⸗ 
wünſchung — — und in dieſem Tohowabohu, gedrängt, geſtoßen 
von allen Seiten, ſtand Lilly, erfolglos bemüht, die Arme in die 
verzwickten Aermellöcher des Mantels zu zwängen. 

„Hilf mir doch, Tante!“ rief fie der hinter ihr Stehenden zu, 
o aach nein, wieder nichts! Du biſt wirklich zu zaghaft. 
gelte doch meine Hand ... recht feit...fo... und nun ſtecke 
te in das Aermelloch. Jetzt die Andere. Nein, wie ungeſchickt! 
Schnell, ſchnell, wir ſind faſt die Letzten! Nun ſchlinge mir, bitte, 
das Kopftuch hinten in einen feſten Knoten. O, Du würgſt mich 
ja... Du.. ungeduldig fuhr das kleine Perſönchen herum — 
um ſtatt der vermeintlichen Helferin die ſchmächtige Geſtalt eines 
ſtockwildfremden Kadetten dicht vor ſich zu erblicken, der ſich über⸗ 
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eifrig an dem Knoten ihres Kopftuches zu ſchaffen machte. 
der wahrſcheinlich im Gewühl vorwärts geſchobenen Tante 
nichts zu erblicken. 

„Verzeihen Sie gütiaſt, gnädiges Fräulein,“ ſagte der Jüng⸗ 
ling mit etwas gardemäßiger Stimme, „daß ich die Aermellöcher 
nicht Auch finden konnte.“ 

Lilly blickte ihm ſtarr in das mädchenhaft zarte Geſicht. Dabei 
begegnete fie ſchließlich ſeinen Augen, die mit einem Gemiſch ehr⸗ 
licher Bewunderung und friſcher Kedheit auf ihr ruhten. Ste 
erglühte wie ein Purpurröschen. 

„Sie?“ ſtammelte fie, „Sie?“ 

Schnell wie der Blitz, ohne Dank, war ſie gleich darauf im 
Gewühl verſchwunden. In der Ferne winkte die Kapuze der angſt⸗ 
voll nach dem Nichtchen ausſpähenden Tante. 

Ein echter, rechter Kadett weiß ſich zu helfen. Ohne Zaudern 
tauchte auch er in der Menge unter. Er mußte, ja, er mußte fie 
noch einmal ſehen. Sein Selektanerherz klopfte und drängte ihn 
1 ihr nach, der kleinen Elfe mit den langen, goldenen 

ocken. 

Da — richtig, dort ſchickte ſie ſich gerade an, in eine Droſchle 
zu klettern. 

„Corneliusſtraße 38,“ rief fie dem Kutſcher zu. Die Pferde 
zogen an. 

Glückſeliger Fritz von Räumer! Er wußte nun die Adreſſe 
feiner Angebeteten. Denn daß er fie anbetete — daß er, um einen 
ſchneidigen Ausdruck zu gebrauchen, bis über beide Ohren in ſie 
verſchoſſen war, das unterlag nicht dem geringſten Zweifel mehr. 
So hatte er noch nie geliebt! Was waren ſeine früheren, mehr 
oder minder flüchtigen Schwärmereien: die lange Lisbeth mit dem 
ſchwarzen Kraushaar und ihrem kecken Stumpfnäschen, oder die 
naſeweiſe Frledel mit der rothwallenden Lockenmähne und dem 
ſommerſproſſenden Teint, gegen dieſe zierliche, liebliche Puppenfee? 
S neben der Roſe! Sternſchnuppen gegenuͤber der 

onne! 

Fritz von Räumer war durch und durch muſikaliſch. Darum 
ſummte er jetzt, als er die Linden entlang ſchritt, um die nächſte 
Pferdebahngelegenheit zu erreichen, mit viel Verſtändniß und 
ſchwärmeriſchem Gefühl: 


Herz, mein Herz, was ſoll das geben? 
Was bedrängt Dich ſo ſehr? 


in allen Tonarten vor ſich hin. 

Und als er, zu Hauſe angelangt, auf ſeinem Aermelaufſchlag 
ein feines, krauſes Goldhaar erſpähte, das ſich während ſeiner 
Zofendienſte im Theater um den Uniformknopf geneſtelt haben 
mußte, da kannte ſein Glück keine Grenzen mehr. 

Er riß ein Blatt aus feinem Taſchenbuche, wickelte das Haor 
hinein, ſiegelte das Papier ſorgfältig zu, entſchloß ſich nach reif- 
licher Ueberlegung zu der ſinnigen Aufichrift folgenden Inhalts: 


Und an dieſem Zauberfädchen. 
Das 1 nicht zerreißen läßt, 
Hält das liebe, loſe Mädchen 
Mich ſo wider Willen feſt! 


und knüpfte mittelſt eines blauen Bandes, das er in ſpäter Nacht 
noch dem Nähtiſch der Mutter entnahm, die werthvolle Kapſel um 
ſeinen Hals. Hier, an der liebedurchglühten Bruſt ſollte es ruhen, 
das Seidenhaar der Geliebten, bis fie ihn dereinſt zum ewigen 
Schlafe betteten. 


Von 
war 


* * 
* 

Am nächſten Morgen, es war der Tag vor Palmſonntag, in 
aller Frühe erhob ſich Fritz von Räumer aus wirren Träumen, in 
1 55 ſich Wahrheit und Dichtung auf's Lieblichſte verflochten 

atten. 

Gleich nach dem Frühſtück, bei welchem er in ſeiner Liebes⸗ 
zerſtreutheit das Milchbrot ſeines jüngeren Bruders mit verſpeiſt 
hatte, zum ſchluchzenden Aerger des alſo Benachtheiligten, eilte er 
in den nächſten Laden. 

„Morjen. Adreßbuch!“ 

Zum Glück war er in eine Konditorei gerathen. So konnte 
er ſich für die u mit welcher der Geſchäftsinhaber das 
dicke Buch von ſeiner Schutzkette befreite und auf den nächſten 
Sun. und 8 ſchleppte, erkenntlich erweſſen. Bis er, nach emſigem 
Hin⸗ und Herblättern, die Corneliusſtraße herausgefunden hatte, 
waren drei Windbeutel verſpeiſt; von da, bis zu der Spalte, 
8 die Nummer 38 enthielt, diente ein vierter als Wander⸗ 
zehrung. 

Aber hier! l 
N. ie durchflog in fieberhafter Spannung die Namen der 

ether. 
arterre rechts; Friedberg, Wirth; links: Harburger, Priv. 

ein, o nein. Schnell weiter! 

Erſte Etage: Levyſohn — Schmidt. 

Wie konnte er der Geliebten zumuthen, Schmidt zu heißen! 

weite Etage: von Ehrenberg — Hoffmann. 
ritte Etage: von der Grieben — Freiherr von Lobeſch. 

Lobeſch! Fritzens Geſicht fürbte ſich hochroth vor freudiger 

Ueberraſchung. Lobeſch! Das mußte ja der Vater von ſeinem 
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Kameraden, Franz Lobeſch, ſein! Der wohnte im Weſten. Richtig: 
Oberſt z. D. Es ſtimmte. Potz Granaten und Petarden! Die 
Kleine war „reineweg“ Franzen's Schweſter! Daß dieſer eine 
Schweſter hatte, das wußte er aus eigener, angenehmer Erfahrung: 
oft genug war er dem Freunde behilflich geweſen, die Aepfel und 
Kuchen zu vertilgen, mit denen fie Franzen 's Rocktaſchen ausge⸗ 
polſtert hatte. Bee 

Augenſcheinlich billigte der Himmel ſeine Wahl. Wie hätte er 
ihm ſſonſt den guten, alten Kameraden Franz juſt in Nr. 38 der 
Corneliusſtraße verpflanzt! N . 

Sofort fühlte Fritz von Räumer eine unbezwingliche Sehnſucht 
nach dem Freunde, die um ſo überraſchender auftrat, als Fritz ſich 
bislang niemals in den Ferlen um den, etwas jüngeren Kadetten 
bekümmert hatte. Auch im Corps hatte er ſich gewöhnlich nur 
dann zu ihm herabgelaſſen, wenn es galt, ſiegreich gegen die er⸗ 
wähnten Naſchvorräthe zu Felde zu ziehen. { 

Aber nun, urplötzlich, war die Sehnſucht da. Sie hatten ſich 
zwar geſtern Abend bei Ankunft am Potsdamer Bahnhof erſt ge⸗ 
trennt — aber ſeitdem waren ſiebzehn Stunden verſtrichen. Was 
konnte dem guten, alten Jungen inzwiſchen alles paſſirt ſein! 

Er verzehrte haſtig das letzte Viertel ſeines fünften Wind⸗ 
beutels, zahlte, ſetzte ſich in die nächſte Pferdebahn und hielt bald 
darauf am Lützowplatz. . 

Hier trat ihm, den länglich geflochtenen Korb voll Hyazinthen, 
Tulpen und Veilchen, eine Blumenverkäuferin entgegen. 

zRoſen — Veilchen, Herr Lieutenant!“ R 

Fat reckte ſich. Donnerwetter, was die Perſon für einen 
ſcharfen Blick beſaß! Sah ihm auf zehn Schritt den Lieutenant an! 

konnte nicht widerſtehen. ; 1 

Doch barg er ſein Sträußchen ſorglich unter der Mütze guf dem 
Garderobentiſch, als er ſich bei Franz von Lobeſch melden ließ. 

Diejer kam ihm voll Herzlichkeit entgegen. 

„Hübſch von Dir, Räumer!“ 
„Ich ſtöre doch nicht?“ A 
wo! verwünſcht langweilig hier in dem alten Neſt.“ 

„Langweilig — wenn man den Duſel hat, ſolch eine Schweſter 
zu beſitzen?!“ 

„Kennſt Du ſie denn?“ 

Fritz wandte ſich ab. Ein rechter Mann verbirgt ſein Erröthen. 

„Ich glaube — ja!“ ſtammelte er und taſtete heimlich nach der 
Kapſel auf ſeiner Bruſt. 8 

„Deſto beſſer, Menſch, dann kannſt Du ihr gleich Deinen Glück⸗ 
wenge unterthänig zu Füßen legen — das Mädel hat heute Ge⸗ 

urtstag.“ 
ritz war , als öffne ſich der Himmel. 
r ſollte ſie ſehen! Sie! 

Indeſſen ſchob Franz die Thür zum Nebenzimmer auf und 
drängte den Kameraden über die Schwelle. i 

Blumenſtöcke, Sträußchen, ein weißer Federhut, Torte mit Lich⸗ 
tern, Süßigkeiten, viel Süßlgkeiten ſogar: das war's, was — ſorglich 
auf einem damaſtgedeckten Tiſch ausgebreitet — Fritzens geblendeter 
Blick zuerſt erfaßte. Dann nahte ſich, verlegen erröthend, die Eigen⸗ 
thümerin all' dieſer Geburtstagsgaben, ein kleines, rundliches 
Dämchen mit geſunden Wangen und langen, ſchwarzen Zöpfen. 

Dieſes Bauermädel ſollte ſein Elſchen fein?! : 

Er kniff die Lippen zuſammen, damit fie den Seufzer tieffter 
Enttäuſchung noch im Keime erſtickten. 

o war ſeine holde Puppenfee? 0 

„Ihr kennt Euch alſo, Kinder?“ begann Franz geſchickt die 
Unterhaltung. 

Anna von Lobeſch ſchaute mit runden Augen dummverwundert 
zu Fritz herüber. g 

Re ln räuſperte fich, öffnete den Mund und ſchloß ihn dann 
w 


eder. 

„Das heißt,“ fuhr Franz im Tone äußerſter Verachtung fort, „er 
muß Dich nur ſehr oberflächlich kennen, weil er mich einen Duſel⸗ 
meier nennt, Dich zur Schweſter zu haben. Wenn er beute Morgen 
geſehen hätte, wie ich um der lumpigen paar Konfektenſtückchen willen 
beinahe auf den Knieen vor Dir rutſchen mußte... .“ 

Aennchen erröthete und blinzelte gekränkt mit den Wimpern. 

In dieſem Feed Augenblick öffnete der Diener die Thür: 

Fräulein von Ehrenberg,, hauchte er. N 

Hinein ſchwebte, das ſüße Geſichtchen hinter einer blüthen⸗über⸗ 
ſäeten Azalee verborgen — die goldene Lockenfluth, von blauer 
Se e zuſammengehalten — anmuthsvoll und ſylphenhaft — 

ens Liebe. 

N e en ſchauerndes Entzücken? 

ren reck? 

Faſt hätte ſie den Blumentopf fallen laſſen, als ihr Blick den 
ſchmucken Kadetten traf. Aber Aennchen entriß denſelben noch ſchnell 
ihren zitternden Händen und die vier jungen Herrſchaften ſetzten ſich; 
doch nicht, bevor Franz Lobeſch die beiden Neuhinzugekommenen 
gebührend mit einander bekannt gemacht hatte. ö 

Da ſaß ſein Glück, ſeine kleine Prinzeſſin in der nächſten Nähe 
auf dunkelgrünem Sammetfauteuil und nippte abwechſelnd an dem 
Glas mit Bowle und dem Stück Apfelſinentorte. Ihr Geſicht war 
wie in Blut getaucht. Die Glieder zitterten. Sie zupfte an dem 
Troddelbehang der Stuhllehne und ſchaute in den Schooß. 


(Fortſetzung folgt.) 
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